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7. Philharmonisches Konzert
Sibelius-Zyklus I

Jean Sibelius (1865 – 1957)
„En Saga“, Tondichtung für Orchester op. 9
	 Moderato assai – Allegro – Lento assai – 
	 Moderato – Allegro molto – 	
	 Moderato e tranquillo

Benjamin Schweitzer (*1973)
„Umbra – Antumbra – Penumbra“
Konzert für Bassklarinette/ Kontrabassklarinette 
und Orchester 
Auftragswerk des Theaters Vorpommern
Uraufführung
	 1	 Intrada
	 2.	Impromptu
	 3.	Gran Adagio
	 4.	Capriccio
	 5.	Finale

Pause

Jean Sibelius
Sinfonie Nr. 1 e-Moll op. 39 
	 1.	 Andante, ma non troppo – Allegro energico 
	 2.	Andante (ma non troppo lento) 
	 3.	Scherzo. Allegro – Lento (ma non troppo)
	 4.	Finale (Quasi una Fantasia). Andante – 
	 	 Allegro molto – Andante assai 

Solist: Richard Haynes, 
Bassklarinette/ Kontrabassklarinette 
Philharmonisches Orchester Vorpommern
Dirigent: GMD Florian Csizmadia

Konzerte:
26. April 2022, Greifswald (Großes Haus)
27. & 28. April 2022, Stralsund (Großes Haus)

Liebe Gäste,  
wir möchten Sie darauf aufmerksam machen, dass 
Ton- und /oder Bildaufnahmen unserer Aufführungen aus 
urheberrechtlichen Gründen untersagt sind. Bitte schalten 
Sie Ihre Mobiltelefone stumm. Vielen Dank.

Richard Haynes

Der australische Klarinettist Richard Haynes ist ein inter-
national gefragter Solist. Nach dem Musikstudium in 
seinem Heimatland und der Schweiz ist er mittlerweile bei 
fast allen großen europäischen Festivals für klassische und 
zeitgenössische Musik  an exponierter Stelle aufgetreten, 
u.a. beim Festival Archipel, den Berliner Festspielen, in 
Melbourne sowie beim Festival d’Automne Paris und dem 
Ultima Festival Oslo, um nur einige zu nennen.
Haynes tritt regelmäßig mit Ensembles und Orchestern 
auf, u.a. Basel Sinfonietta, Collegium Novum Zürich,  
Elision Ensemble Melbourne, Ensemble Musikfabrik Köln, 
Ensemble Phoenix Basel, Ensemble Proton Bern, Ensemble 
Resonanz Hamburg, Manufaktur Aktueller Musik Berlin 
und Klangforum Wien. Mit diesen Klangkörpern konnte  
er bei gewichtigen Projekten mitwirken, u.a. Construc-
tion von Richard Barrett, Mondparsifal von Bernhard 
Lang, The Navigator von Liza Lim, Delusion of the Fury 
von Harry Partch, Speicher von Enno Poppe, Stasis von  
Rebecca Saunders, Pierrot Lunaire von Arnold Schönberg 
und Klang von Karlheinz Stockhausen.
Richard Haynes ist ein innovativer Vorreiter in der Welt der 
neuen Musik, spornt Zusammenarbeit mit Komponist*innen 
an und erforscht die Möglichkeiten und Weiterentwick-
lung der Klarinette. So ließ er beispielsweise die erste mit  
erweitertem Tonumfang moderne Klarinette d’Amore  
bauen und arbeitet daran, hierfür erstmalig in der  
Geschichte klassischer Musik ein neues Repertoire zu 
schaffen. Sein Können und Wissen teilt er regelmäßig mit  
der nächsten Generation Musikschaffender als eingela-
dener Gast der Universitäten Griffith, Harvard, Huddersfield, 
London, Melbourne, Stanford und Sydney.

© Samuel Fried 
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8. Philharmonisches Konzert

„Ernste Musik hat eine wichtige innere Aufgabe. Sie 
stellt die notwendige Distanz zur Außenwelt her. 

Ich persönlich leide unter der Außenwelt.“ 

Sofia Gubaidulina

Sofia Gubaidulina: „Fachwerk“ für Bajan, Schlagzeug 
und Streichorchester 
Peter I. Tschaikowskij: Sinfonie Nr. 6 h-Moll op. 74, 
„Pathétique“

Solist: Geir Draugsvoll, Bajan 
Philharmonisches Orchester Vorpommern
Dirigent: Alexander Mayer 

Öffentliche Generalprobe:
30.05.2022, 19:00 Uhr, Greifswald (Großes Haus) 

Konzerte:
31.05.2022, 19:30 Uhr, Greifswald (Großes Haus) 
01. & 02.06.2022, 19:30 Uhr, Stralsund (Großes Haus)
06.06.2022, 18:00 Uhr, Putbus
Abschlusskonzert der Putbus-Festspiele 

Das Theater Vorpommern wird getragen durch die 
Hansestadt Stralsund, die Universitäts- und Hansestadt 
Greifswald und den Landkreis Vorpommern-Rügen.

Es wird gefördert durch das Ministerium 
für Bildung, Wissenschaft und Kultur des 
Landes Mecklenburg-Vorpommern.



Verehrtes Konzertpublikum!

Mit dem heutigen Konzert beginnt ein Jean Sibelius 
gewidmeter Zyklus, in dessen Rahmen das Philharmonische 
Orchester Vorpommern unter meiner Leitung bis Herbst 
2023 die sieben Sinfonien, das Violinkonzert sowie eine 
Auswahl der übrigen Orchesterwerke des finnischen 
Komponisten aufführen wird. Sibelius und Deutschland 
– das ist ein merkwürdiges Thema. Einerseits ist Sibelius  
kein unbekannter Komponist: Einige seiner Werke,  
darunter die 2. Sinfonie und das Violinkonzert, gehören 
zum Standardrepertoire. Andererseits sind viele seiner 
Werke hierzulande nie so heimisch geworden, wie z. B. 
in England, Amerika oder den skandinavischen Ländern.
Während zyklische Aufführungen der Sinfonien von 
Beethoven, Schumann, Brahms, Bruckner oder Mahler 
nichts Ungewöhnliches sind, so ist ein Sibelius-Zyklus 
in Deutschland nach wie vor eine Rarität, und auch in 
unseren beiden Hansestädten waren Sibelius’ Sinfonien 
nicht oft und schon gar nicht als Zyklus zu hören.
Aus meiner Sicht sehr zu Unrecht! Ich halte Sibelius für 
einen der wichtigsten Sinfoniker der Musikgeschichte 
überhaupt, dessen sieben Gattungsbeiträge einen Kosmos 
darstellen, der jeden Vergleich mit anderen sinfonischen 
Zyklen aushalten kann. 

Darüber hinaus bedeutet mir Sibelius’ Musik persön-
lich sehr viel. Als Dirigent habe ich um sie lange Zeit  
bewusst einen Bogen gemacht, um mich zunächst ein-
gehend mit ihr zu beschäftigen. Nun freue ich mich, Ihnen 
gemeinsam mit „meinem“ Orchester die einzigartige 
Klangwelt dieses großen Komponisten näherzubringen. 
In der Anordnung der Sinfonien im Rahmen unseres 
Zyklus gehen wir chronologisch vor und folgen damit 
einer Empfehlung des Meisters aus den 1930er Jahren. 
So beginnen wir mit der ersten nummerierten Sinfonie  
(vorausgegangene Versuche übergehen wir), die trotz 
einer latenten Orientierung an der russischen Ro-
mantik bereits ein vollgültiges Meisterwerk ist und 
alle Stilmerkmale des reifen Sibelius zeigt. Wir 
kombinieren sie mit der Tondichtung „En Saga“,  
die die für Sibelius so wichtigen Themenkreise Sagen, 
Legenden, Mystik und Natur anklingen lässt. Sie war eines 
der ersten Werke Sibelius’, das in Deutschland gespielt 
wurde (1902 in Berlin) – und es war dieses Werk, das 
mich als Teenager so fasziniert hat, dass daraus eine 
langjährige Beschäftigung mit Sibelius’ Musik erwuchs.
Ich hoffe, dass auch Sie in den Konzerten unseres Sibelius-
Zyklus anregende Hörerfahrungen machen und einen 
faszinierenden Komponisten wieder oder neu entdecken.

Ihr
Florian Csizmadia



Jean Sibelius: „En Saga“

„Ich habe eine ‚Saga‘ für Orchester fertig. Ich glaube, 
die würde dir gefallen. Sie ist ein Rausch. …“ 

Jean Sibelius in einem Brief 
an den Schriftsteller Adolf Paul, 1892

Der Entstehungsprozess der Tondichtung „En Saga“ 
(schwedisch, deutsch: „Eine Sage“, „Ein Märchen“, „Eine 
Geschichte“) ist vielschichtig und kann nicht mit Sicher-
heit nachskizziert werden. Wahrscheinlich reichen die 
Anfänge des Werkes in die Jahre 1890/91 zurück, in die 
Zeit also, in der Sibelius Student bei Karl Goldmark und 
Robert Fuchs in Wien war. Damals hatte er ein Oktett 
für Streicher, Flöte und Klarinette komponiert, das nach 
eigener Aussage des Komponisten „den Keim für ‚En Saga‘ 
enthielt“. Im September 1892 könnte er es in ein Septett 
umgearbeitet haben, das er wenige Monate später wohl 
zugunsten der „Scène de ballett“ Nr. 2 aufgab. Anfang 
Dezember schrieb Sibelius in einem Brief, er habe „En 
Saga“ vollendet. Ob es sich bei allen diesen Werken um 
eigenständige, voneinander unabhängige Kompositionen 
handelte, denen nur teilweise ähnliches musikalisches 
Material zugrunde lag, oder ob die Kompositionen eine 
aus der anderen entstanden waren und eine Weiter-
entwicklung der vorherigen darstellten, lässt sich heute 
nicht eindeutig belegen. 
Die von Sibelius selbst dirigierte Uraufführung von 
„En Saga“ fand am 16. Februar 1893 in Helsinki statt. 
Der Erfolg war durchwachsen – vor allem die Länge 
wurde bemängelt. Zudem rätselte man, welche konkre-
te Sage dem Werk zugrunde liegen könnte. Sibelius 
selbst lehnte literarische Bezüge strikt ab, ließ sich aber 
zu der Aussage hinreißen, seine Komposition stün-
de der isländischen „Edda“ näher als dem finnischen  
Nationalepos „Kalevala“. Er habe an die Gemälde  
Arnold Böcklins gedacht, dessen Umgang mit Farbe, 
mit mythisch-mystischen Elementen. Die Musik gebe 
„Stimmungen wieder und, warum nicht, verschiedene 
Stadien in einer Sage, zu welchen jeder Zuhörer einen 
‚Inhalt‘ dichten“ könne. Der Komponist und Musikschrift-
steller Walter Niemann brachte es auf den Punkt: „Die 
Sage selbst wird hier Musik.“ 



Die Hochzeitsreise, die Sibelius 1892 mit seiner Frau Aino 
nach Nordkarelien führte, wo er den finnischen Runen-
gesang studierte, mochte dem Komponisten ebenfalls 
als Inspiration für sein Werk gelten: Immerhin lassen 
sich viele folkloristisch anmutende Klänge ausmachen.  
„Heimatlich ist die Stimmung des Werkes“, sagte  
Sibelius später. „Wie könnte man beim Zuhören an etwas  
Anderes als an Finnland denken!“ Die Einladung Busonis 
nach Berlin war Sibelius neun Jahre später der Anlass, 
seine Komposition zu überarbeiten, und er nahm nicht 
nur Korrekturen in der Orchestrierung vor, sondern for-
cierte einen stringenteren Formaufbau. Dieser lässt eine 
Orientierung am traditionellen Sonatensatz erkennen. 
Aus dem ersten Thema, das aus Streicherarpeggien er-
wächst und von Fagotten und Violoncelli vorgetragen 
wird, entwickeln sich alsbald noch zwei weitere musika-
lische Gedanken, deren Material die Grundlage für 
einen gewaltigen Steigerungsprozess in der folgenden 
Durchführung bildet. Der musikalische Verlauf kommt am 
Ende der verkürzten Reprise abrupt zum Stillstand; der 
Satz verklingt wie in weitester Ferne. 
Die Premiere der neuen Fassung fand am 3. November 
1902 unter der Leitung von Robert Kajanus in Helsinki 
statt, bevor der Komponist sein Werk selbst zwei Wochen 
später erfolgreich in Berlin dirigierte. In dieser revidierten 
Fassung wird „En Saga“ bis heute regelmäßig aufge-
führt. Das Werk gehört nicht nur zu den populärsten, 
sondern auch persönlichsten Beiträgen des Künstlers, 
einem Selbstporträt gleich: 

„‚En Saga‘ ist eines meiner tiefsten Werke. Ich könnte 
fast sagen, dass es meine ganze Jugend enthält. 
Es ist der Ausdruck eines Bewusstseinszustandes. 

Als ich es komponierte, hatte ich viele aufwühlende 
Erfahrungen hinter mir. In keinem anderen Werk 

habe ich mich selbst so preisgegeben. Aus diesem 
Grund stehe ich allen Deutungen von ‚En Saga‘ 

fremd gegenüber.“ 

Jean Sibelius



Welche Bedeutung hat es für Sie, dass Ihre Uraufführung  
in diesem Konzert von zwei Werken des finnischen  
Komponisten Jean Sibelius umrahmt wird?

Mir gefällt es grundsätzlich sehr, wenn sich meine Musik 
im Programm mit Werken unterschiedlicher Stilepochen 
findet. Zu Sibelius habe ich natürlich als Finnlandexperte 
eine besondere Beziehung. Die 1. Sinfonie war meine 
erste Begegnung mit seiner Musik, und auch heute mag 
ich das Stück immer noch gerne. Natürlich hört man da 
noch fremde Einflüsse, aber es gibt viele unterschätzte 
Elemente, die weit vorausweisen. Der Anfang mit Solo-
klarinette und Pauke etwa – oder das knappe, „abstrakte“ 
Scherzo: Das ist nicht alles „nur“ Nationalromantik.

Die drei Begriffe des Werktitels benennen verschiedene  
Schattenareale, wie sie auch in der Astrophysik zur  
Beschreibung der Mondschatten verwendet werden: 
Umbra ist der Kernschatten, das dunkle Zentrum des 
Schattens, in das kein einziger Lichtstrahl dringt. 
Penumbra ist der Halbschatten, der äußere, hellere Teil 
des Schattens. In diesem Halbschatten gibt es einen 
Bereich, in dem der Mond eine ringförmige Sicht auf 
die Sonne freigibt: Dieser Ringschatten wird auch als 
Antumbra bezeichnet. Wie lassen sich diese Begriffe 
auf Ihre Komposition beziehen?

Die Grundidee dahinter war, vor allem den Solopart im 
Verhältnis zum Orchester in unterschiedlichen Graden 
von Verschattung und Hervortreten zu gestalten. Dazu 
sind dann beim Komponieren noch viele andere Aspekte 
getreten, aber ich denke, man wird – besonders wohl  
im dritten Satz – immer noch hören, dass es viel um Ab-
stufungen und Kontraste zwischen Hell und Dunkel geht.

Benjamin Schweitzer: 
„Umbra – Antumbra – 

Penumbra“

Herr Schweitzer, im Oktober 2016 ist am Theater  
Vorpommern bereits Ihr Werk „Introduktion und Licht-
spielszene“ im Rahmen der Philharmonischen Konzerte 
erfolgreich aufgeführt worden – unter der Leitung des 
damaligen GMD Golo Berg. Nun darf sich das Publikum  
auf eine Uraufführung von Ihnen freuen: „Umbra –  
Antumbra – Penumbra“ ist ein Auftragswerk von 
GMD Florian Csizmadia für das Philharmonische  
Orchester Vorpommern. Wie kam es zu dieser Zusam-
menarbeit? 

Florian Csizmadia und ich haben seinerzeit gemeinsam in 
Dresden studiert, und als ich 2015 zu meinem Fennistik- 
studium nach Greifswald kam, haben wir die Bekannt-
schaft erneuert. Als ich dann auf ihn zuging mit dem Vor-
schlag, ein Stück extra für das Philharmonische Orchester 
zu schreiben, wusste ich allerdings noch nicht, dass ich 
nun wieder an der Universität arbeiten würde.

Die Bassklarinette oder gar die Kontrabassklarinette 
ist als Soloinstrument im Konzertsaal eher selten zu 
erleben. Warum fiel die Wahl auf dieses Instrument 
bzw. diese beiden Instrumente? Was waren die Vor-
gaben für Ihre Komposition?

In der zeitgenössischen Musik ist die Bassklarinette eines 
der beliebtesten Instrumente, also für mich gar nichts 
„Exotisches“. Auch für Kontrabassklarinette habe ich 
schon vorher geschrieben. Bei den Vorgesprächen zu  
dem Auftrag waren wir uns rasch einig, dass es ein Solo-
konzert werden sollte. Florian Csizmadia hat dann Richard 
Haynes als Solisten ins Gespräch gebracht, und das war 
die zündende Idee, denn Solokonzerte mit Bassklarinette  
gibt es noch nicht so viele. Ansonsten gab es keine  
Vorgaben, außer natürlich die einer vernünftigen Dauer 
und Besetzung.



Darin aber liegt ein tiefer Traditionsbezug – seit in 
Mozarts späten Klavierkonzerten die Bläserstimmen in 
den Dialog mit dem Solo eintraten, ist die Konstellation 
und heikle Balance zwischen Solo, Orchestersoli und  
Orchestertutti der Kern jedes anspruchsvollen Solo-
konzerts.“

Beschäftigt man sich mit der Partitur Ihres Werkes, so 
fällt auf, dass sich die Musik am Klavier nur schwer 
darstellen lässt. Ein Computer wäre da hilfreicher, um 
eine Ahnung des Klangbildes zu erhalten. Wie entste-
hen Ihre Kompositionen von der Idee bis zur Notation?

Meine Musik ist natürlich von Anfang an von den  
konkreten Instrumenten und ihrem Klang aus gedacht. Ich 
benutze daher zum Komponieren kein Klavier, sondern 
versuche, alles aus der inneren Klangvorstellung heraus 
zu entwickeln. Auch der Computer dient fast nur zum 
Abschreiben der fertigen Partitur für den Notendruck. 
Wichtig für meine Arbeitsweise ist, dass ich am Anfang 
des Prozesses sehr viele grafische und verbale Skizzen 
mache. Ich beschreibe das Stück und zeichne es sozusagen 
vorab für mich auf, und die Notenschrift kommt erst in 
der letzten Phase der Arbeit wirklich ins Spiel – da ist 
dann vieles im Kopf schon „fertig“. 

Vielen Dank für die Beantwortung meiner Fragen. Ich 
bin sehr gespannt darauf, Ihr Werk live im Konzert-
saal zu erleben.

(Das schriftliche Interview mit Benjamin Schweitzer im Vorfeld 
der Proben und Aufführungen führte Stephanie Langenberg.)

Steht das Thema der Komposition im Zusammenhang 
mit der Zeit, in der Ihr Werk entstanden ist? Immerhin 
war 2020, als Sie den Kompositionssauftrag erhielten, 
bestimmt von einer neuen, nicht gekannten Situation, 
namentlich den ersten Auswirkungen auf unser Leben 
durch Corona? 

Als wir den Auftrag geplant haben, war ja noch „alles 
in Ordnung“… Ich reagiere normalerweise mit meiner 
Musik nicht auf unmittelbar aktuelle Ereignisse. Aber 
die Arbeit an dem Stück war dann natürlich auch stark 
von der aktuellen Situation geprägt. Giovanni Battista 
Piranesis Kupferstiche der Carceri d’invenzione (das heißt 
„erfundene Gefängnisse“, aber man kann es auch als 
„Gefängnisse der Erfindung“ verstehen, wenn man will), 
bei denen es ja auch viel um Licht- und Schatteneffekte 
geht, haben mich vor und bei der Konzeption des Stückes 
schon beschäftigt. Im „Lockdown“ bekamen diese Bilder 
natürlich noch mal eine ganz akute Bedeutung. 

Ihr eigener Einführungstext enthält eine kurze  
Beschreibung des Stückes:

„Eine streng gemessene Introduktion setzt den Grundton. 
Der karge, von Blech und Schlagzeug dominierte Satz wird 
zu einem locker-rhapsodischen Impromptu aufgelöst, in 
dem das Solo erstmals aus dem Orchesterklang heraus-
tritt. Das Zentrum des Stückes bildet ein schwerer, dunkler 
Adagio-Komplex mit einigen beinahe schmerzhaften 
Lichtblitzen, der sich auf der Suche nach einer Linie verliert. 
Das folgende Capriccio greift die eleganten Figurationen 
aus dem zweiten Satz in irrwitzigem Tempo auf und spielt 
die Kombinationsmöglichkeiten der Orchestergruppen 
mit dem Solo in kammermusikalischer Durchsichtigkeit 
aus. Das Finale gerät zum Abbruchunternehmen, doch 
löst sich ganz am Ende ein Ansatz von Individualität 
aus dem starr-massiven Orchesterklang: Solo, Marimba 
und Kontrabass weisen einen möglichen Ausweg. Der 
Schluss verweist noch einmal deutlich darauf, dass es 
sich bei  – ‚Umbra - Antumbra - Penumbra‘ – ebenso um 
ein Konzert für Bassklarinette und Orchester wie um ein 
Konzert für Orchester mit Bassklarinetten-Solo handelt. 



Die Stimmung im Publikum war aufgewühlt, nationalis-
tisch, antirussisch – das Chorstück war daher als ein 
in Töne gesetzter Freiheitskampf verstanden worden. 
Wahrscheinlich aus dem Grund, da Sibelius’ 1. Sinfonie in 
diesem Rahmen erstmals erklang, wurde auch sie mit der 
nationalen Unabhängigkeitsbewegung in Zusammenhang 
gebracht. Doch Sibelius ließ sich nicht instrumentalisieren. 
Weder Sibelius’ Briefe noch seine Notenmanuskripte liefern 
Hinweise auf mögliche patriotische oder nationale Ideen 
in Verbindung mit seiner Sinfonie. Viel eher lassen sich 
Einflüsse russischer Musik ausfindig machen. Und die 
Nähe zu Tschaikowskij stritt selbst Sibelius nicht ab: „Ich 
weiß schon, dass ich mit dem Mann einiges gemeinsam 
habe“, sagte er. Doch zeugt Sibelius’ Erste vor allem auch 
von der Suche und dem Finden einer eigenen Musik-
sprache. So äußerte sich der Rezensent Richard Faltin 
in der Zeitung „Nya Pressen“: „[Sibelius] bewegt sich mit 
bewundernswerter Freiheit in [der Sinfonieform], er folgt 
seinem Geistesflug und erlaubt sich die Abweichungen 
vom Gewohnten, die er für gut befindet. Irgendwelche 
speziell finnischen Züge sind in dieser Sinfonie nicht 
zu erkennen: Der Komponist spricht die Sprache der  
ganzen Menschheit, aber eine Mundart, die trotzdem 
seine eigene ist.“ 

Im ersten Satz erhebt sich aus der Stille ein elegisches 
Klarinettensolo, von Paukenwirbeln untermalt, welches 
alsbald das eigentliche Hauptthema einleitet. Das Sei-
tenthema erklingt in den Holzbläsern; der Satz folgt der 
Sonatenhauptsatzform. Dem zweiten Satz liegt ein fünf-
teiliger Aufbau zugrunde: Das melancholisch anmutende 
Kernthema, zunächst von den Streichern angestimmt, wird 
in den folgenden Abschnitten immer wieder neu umspielt. 
Der dritte Satz ist ein rhythmisch geprägtes Scherzo mit 
eingebettetem langsamem Trio. Zu Beginn des vierten 
Satzes, der mit „Quasi una Fantasia“ überschrieben ist, 
erklingt die langsame Klarinettenmelodie vom Anfang 
erneut, nun allerdings von den Streichern vorgetragen und 
von den Blechbläsern akzentuiert. Schnelle, energische 
Themenkomplexe und gesangliche Motive verquicken 
sich hier zu einem eindrucksvollen Finale mit tragischem 
Höhepunkt, der am Ende in sich zusammensinkt und mit 
zwei Pizzicato-Akkorden im Piano verklingt.

Jean Sibelius: 
Sinfonie Nr. 1 e-Moll

„Ich arbeite an einer neuen Sache ‚alla sinfonia‘.“
Jean Sibelius an seine Frau Aino 

im April 1898

Alles sah danach aus, als ob sich Sibelius mit dem Ge-
danken an eine Programmsinfonie beschäftigte. Im 
Februar war er nach Berlin gereist, an seinen ehemaligen 
Studienort, wo er eine Aufführung von Berlioz’ „Symphonie 
fantastique“ hörte, die ihn so sehr begeisterte, dass er in 
sein Skizzenbuch schrieb: „Hörte Sinfonie fantastique. O 
santa inspirazione! O santa dea!“ Zudem notierte er die 
Titel der vier geplanten Sätze: „I. Musikalischer Dialog, kalt 
bläst der Wind; II. Heine, Die nördliche Tanne träumt von 
der Palme des Südens; III. Ein Wintermärchen; IV. Jormas 
Himmel“ (nach einem Abschnitt aus dem Roman „Panu“ 
von Juhani Aho). Wie spannend es gewesen wäre, wenn  
Sibelius seine ersten Ideen direkt zu Papier gebracht hätte, 
können wir heute nur erahnen, denn nach seiner Rückkehr 
in die Heimat hatte er alle seine programmatischen Pläne 
über Bord geworfen. Was ihn zu diesem Schritt bewogen 
hat, wissen wir nicht. Fakt ist, dass die 1. Sinfonie, die er 
nun begann auszuarbeiten, einen Wendepunkt in seinem 
Schaffen darstellte, denn die absolute Musik war für ihn 
in den Vordergrund gerückt: „Meine Sinfonien sind Musik, 
ohne irgendwelche literarische Grundlage. Ich bin kein 
literarischer Musiker, für mich beginnt Musik da, wo das 
Wort aufhört. Eine Sinfonie soll zuerst und zuletzt Musik 
sein“, postulierte er. 
Am 26. April 1899 dirigierte Sibelius persönlich die Urauf-
führung seiner Sinfonie in Helsinki, die im Rahmen eines 
Porträtkonzerts des Komponisten zusammen mit zwei 
weiteren Werken präsentiert wurde: der Tondichtung „Die 
Waldnymphe“ op. 15 sowie dem Chorwerk „Gesang der 
Athener“. Die Sinfonie war ein Erfolg, doch den größ-
ten Beifall des Abends erhielt das Chorstück, das der 
Komponist als Reaktion auf das kurz zuvor erlassene 
„Februar-Manifest“ des russischen Zaren komponiert 
hatte, welches Finnland vieler seiner Selbstbestimmungs-
rechte beraubte. 



In den Frühlingsmonaten des Jahres 1900 überarbeitete 
Sibelius seine Sinfonie, welche am 1. Juli 1900 in Helsinki 
unter der Leitung von Robert Kajanus in der revidierten 
Fassung uraufgeführt wurde. 
Die anschließende Aufführung während der Pariser Welt-
ausstellung machte den Erfolg perfekt – sie bedeutete 
Sibelius’ internationalen Durchbruch! Noch bis zur Vor-
bereitung der Druckausgabe (1902) soll der Komponist 
Änderungen an der Partitur vorgenommen haben. Die 
Urfassung des Werkes ist nicht erhalten; bis heute erklingt 
die Sinfonie in der revidierten Version in den Konzert-
sälen der Welt.

„Seine Sinfonie, ein Werk, voll 
von ungehemmter Kraft, voll 

von leidenschaftlicher 
Lebhaftigkeit und erstaun-

licher Waghalsigkeit, ist – um 
es einfach zu sagen – eine 

bemerkenswerte Komposition, 
die neue Wege vorzeichnet, 
oder besser gesagt, ist wie 
ein berauschter Gott, der 

vorwärtsstürmt.“ 
Musikkritiker Ferdinand Pfol über die  

1. Sinfonie von Jean Sibelius
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